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Die Thurmweihe. 


„Ein wahrhaft bimmliſcher Morgen!“ ſagte 
der Schulmeiſter Tautenbain zu Abtenau im ſäch⸗ 
ſiſchen Erzgebirge, als er eines Tages früh aus 
dem Fenſter feiner Oberſtube ſchaute. „Iſt nicht 
die Erce ſchon ein Paradies? Sieh nur, liebe 
Frau, wie Alles gruͤnt, blüht und Fruͤchte trägt! 
Unſer kleines Blumenbeet unten vor dem Fenſter 
pendet die lieblichſten Düfte herauf und Sünde 
wir's, wollten wir den Kaffee irgend wo anders 

in der Laube trinken. Ich gehe immer hinab; 
omm mit Emilien und dem Kaffee bald nach.“ 
Alſo ſprechend, verfügte er ſich in das Gaͤrtchen, 
wo er ſorglich die losgegangenen Blumen wieder 
feſtband, das aufgeſchoſſene Unkraut beſeitigte und 
die Gänge reinigte. Dann ſetzte er ſich, den Kaf⸗ 
7 erwartend, in die Laube und blies aus der 
angen thoͤnernen Tabackspfeife kleine wirbelnde 

wolkchen in die reine Morgenluft. Zuftie⸗ 
feines Sinnes blidte er dabei auf das Strohdach 
chem ein dm liegenden Wobnhauſes, auf wel: 
zu ertheilen nö feinen Jungen eben Unterricht 
bien, „Der fängt fein Tagewerk 


noch fruͤber an alg 147 
er wohl buchſtabiren — dachte er dabei. „Ob 


ü oder lautiren laſſen mag? 
Er führt den Bakel glei N 
die ungelebrigen Schüler aun 3 ie 
doch! — auf die Köpfe tippt. inger — ni 


0 5 Und dort vor dem 
Kammerfenſter ſitzt die fromme Haus ſchwalbe und 


ſingt in leiſen Toͤnen, ſo gut ſie vermag, ibr Lob⸗ 
und Danklied! Oho, Nachbar Friedlein! wem 
galt dieſer haͤßliche Fluch, den Ihr ſtatt des gu⸗ 
ten Morgens ſo fruͤh ſchon in Gottes ſchoͤne Welt 
hinaus riefet? Pfui, ſchaͤmt Euch und gedenket 
des zweiten Gebots. Das war ein ſchreiender 
Mißton in dem bebren Morgenliede, das die weite 
Schoͤpfung ihrem Schoͤpfer bringt.“ 


Dieſes Selbſtgeſpraͤch endigte mit dem Erſcheinen 
der Frau Schulmeiſterin und ihres 14jaͤhrigen Toͤch⸗ 
terchens. Die Falten, welche der vernommene Fluch 
des Nachbars auf Tautenhains Stirne gezogen 
hatte, ebneten ſich unter dem Klange der aufge⸗ 
ſtelten Kaffeetaſſen und lieblicher als des Portos 
rico's Dampf duͤnkte dem Schulmeiſter derjenige 
des Kaffees zu fein. 

„Ei, Vater!“ bob während des Trinkens Emilie 
an — „wenn unſere Feuerbohnen dort am Zaune 
Kaffeebohnen trugen!“ 


„Oder unſer Erbſenfeld Vanilleſchoten“ — fiel 
Tautenhain ein — „das verlohnte ſich noch eher 
der Mühe. Es bat Zeiten gegeben, wo das Pfund 
Vanille über einhundert Thaler gekoſtet hat und 
noch jetzt kann man daſſelbe nicht unter 76 Tha⸗ 
ler kaufen. Doch der liebe Gott weiß am beſten, 
was uns nützt, und uns iſt die Feuerbohne jeden⸗ 
falls geſünder als jenes hitzige Gewürz. Gehſt 
Du mit, Milchen? Der Morgen iſt zu reizend, 
um ihn daheim zu verbringen. Ich gedenke durch 


das Dorf zu ſtreichen und nebenbei den Kirchhof 
zu beſuchen.“ 5 x 

Tautenhain klopfte feine Pfeife aus. „Der 
Jugendlehrer“ — ſagte er — „darf kein boͤſes 
Beiſpiel geben und das Dorf nicht in Feuersge⸗ 
fahr bringen.“ — Dann begab er ſich in Beglei- 
tung ſeiner Tochter auf den Weg. Freundliche 
Grüße empfangend und zuruͤckgebend war das Paar 
ein Stuͤck weit in's Dorf gewandert, als Tau: 
tenhain vor einem großen, weit verzweigten Ebiſch⸗ 
beerbaume ſtehen blieb, welcher mit unzaͤhligen 
Trauben feiner hochrothen, prachtvoll zwiſchen dem 
Blaͤttergruͤn ſchimmernden Beeren bedeckt war. 

„Kaͤmen wir“ — ſprach Tautenhain — „nach 
Amerika nnd ſaͤhen einen ſolchen Baum zum er— 
ſtenmale, wuͤrden wir ihn als ein Wunder der 
Natur anſtaunen und ruͤhmen. Weil er aber im 
deutſchen Vaterlande und gar haͤufig gefunden wird, 
werfen wir ihm kaum einen ſchnellen Blick zu. 
Wie undankbar wir doch gegen das uns verliehene 
Gut oft ſind! Kann es etwas Schoͤneres geben, 
als den Anblick eines ſolchen Baumes?“ 

Als fie ſpaͤter über den Kirchhof ihren Ruͤck⸗ 
weg nahmen, veranlaßten die dort ſtehenden Obſt⸗ 
bäume, deren reiche Fruͤchte die Aeſte faſt brechen 
machten, den Schulmeiſter zu neuen Ausbruͤchen 
ſeiner Dankbarkeit. „Wie viele Feinde“ — rief 
er aus — „hatten dieſe herrlichen Fruͤchte erſt zu 
uͤberwinden, bevor ſie ſo groß wachſen konnten! 
von dem Spaͤtfroſte an bis zur Spannraupe herab! 
Freue Dich, Milchen, mit mir! Sieh dieſe Wall⸗ 
nuͤſſe, welche unſere Weinachtsfreuden vermehren, 
dieſe Stettiner, Borsdorfer, Reinetten — dieſe 
Zapfenbirnen und Feldkrebſe — dieſe ſchon blaͤuen⸗ 
den Zwetſchen, die insgeſammt unſere Vorraths⸗ 
kammer füllen ſollen. Wie gut, wie gnaͤdig iſt 
doch unſer Gott!“ 

„Und da graͤbt der Todtengräber fuͤr Haͤndels 
Rieckchen das Grab!“ unterbrach Emilie ihrem Va: 
ter, indem ſie zugleich mit der Hand hindeutete, 
wo die Erde aus der Tiefe emporflog. 

„Sie koͤnnte auch noch leben und gleich uns 
ſich freuen“ — verſetzte der Schulmeiſter — „hatte 
ſie ſich nicht die Auszehrung an den Hals getanzt. 
Zwar müſſen wir über lang oder kurz alle denſel⸗ 
ben Weg hinwandern, doch wehe dem Menſchen, 
der ſich ſein Ende ſelbſt vorzuwerfen hat. So jung 
und blühend auch Riekchen war, konnte fie doch 
nicht die Vollendung des neuen Kirchenbaues er⸗ 


leben, was für mich wenigſtens die groͤßte Freude 
werden ſoll. Wohl weiß ich, daß unſer Herrgott 
nicht in Tempeln, von Menſchenhänden erbauet, 
wohnt, aber es iſt doch eine andere Sache, in ei 
nem geräumigen, hohen und ſchoͤnen Gottes banſe 
den Herrn zu verehren als in einem winkeligen 
und finſtern Gebäude, das uns über den Kopf zu 
fallen droht. Dort prangt die neue Kirche im 
Morgenglanze; — bald wird auch das letzte Ge: 
ruͤſt davon verſchwinden und der ſchlanke Thurm 
frei fein goldbligendes Haupt in die blauen Lüfte 
emporſtrecken. So lange wenigſtens moͤcht' ich 
gern noch leben.“ 

„Und noch viele, viele Jahre dazu“ — ſagte 
Emilie, ihren Vater liebkoſend. 

„Wie Gott will!“ verſetzte Tautenhain ergeben. 
„Mein Rubeplätzchen hier habe ich mir bereits aus: 
erſehen und zwar dort in dem Winkel neben dem 
Fliederſtrauche.“ Er zeigte auf die Stelle hin, 
wo die Graͤber der Pfarrherren und der Schulmei— 
ſter lagen. Jene deckten theure Leichenſteine mit 
Kelch und Bibel, dieſe bezeichneten blos hoͤlzerne 
Kreuze ohne Fibel, Bakel und Ruthe. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 
* r N 
er eigenthuͤmliche, mit dieſer Be ” 
zeichnete Widerwille, den e 155 
Dingen, vor Sachen, vor Menſchen, ja oft ſogar 
vor einzelnen bloßen Worten hegen, ohne daß ſich 
dafür irgend ein vernünftiger Grund auffinden 
ließe, gehört unbedingt zu den merkwuͤrdigſten und 
unerklaͤrlichſten Erſcheinungen des phyſiſchen Theis 
les im Menſchen. So erinnern wir uns, von 
einem Menſchen gehoͤrt zu haben, dem der Anblick 
der ſcharlachrothen Farbe eben ſo zuwider war, 
wie man dies von dem Stier oder dem kalekuti⸗ 
ſchen Hahne (Indian) weiß. Fiel ihm dieſe Farbe 
zuerſt in die Augen, fo wurde er am ganzen Köͤr⸗ 
per von einem heftigen Zittern ergriffen; dieſer 
Zuſtand ging aber allmälig in den einer unzähm: 
baren Wuth uͤber, wenn er gezwungen war, den 
Blick längere Zeit auf eine größere Fläche dieſer 
Farbe zu richten. 
Ein Anderer war ein Liebhaber aller ubrigen 
Obſtarten, und nur Pflaumen konnte er nicht ohne 
Widerwillen ſehen; zwang er ſich aber, in ſeltner 


Selbſtuͤberwindung, zum Genuſſe irgend einer Pflau⸗ 
mengattung, ſo bekam er darnach jedesmal das 
heftigſte Erbrechen. Das auffallendſte Beiſpiel von 
Idioſynkraſie dürfte aber wohl jedenfalls der un⸗ 
laͤngſt verſtorbene preußiſche General von E**t 
geweſen ſein; denn dieſer hatte nicht mit einer 
ſolchen Schwache zu kämpfen, ſondern mit einer 
ganzen Menge, ſo daß er, wegen ſeiner zahlreichen 
Eigentbuͤmlichkeiten und der vielen einzelnen daraus 
entſpringenden komiſchen Züge, in der ganzen 
Armee faſt noch gekannter war, als wegen ſeiner 
ausgezeichneten Tapferkeit. 

Zu den Eigenthuͤmlichkeiten des Herrn v. E**t 
gehörte namentlich auch eine fo große Waſſerſcheu, 
daß es ihm taͤglich die groͤßte Ueberwindung 
koſtete, die gewöhnliche Reinigungsprocedur vor: 
zunehmen. Zwar beſaß er genug Seelenſtaͤrke, 
fie nie zu verſaͤumen, aber um dahin zu ge⸗ 
langen, bedurfte es ganz eigener Vorkehrungen, 
beſonders aber eines gewaltigen Entſchluſſes. Ein 
kleiner runder Tiſch wurde mitten in das Zimmer 
geſetzt, und auf das Tiſchchen der verhängnißvolle 
Waſchnapf bis zum Rande mit Waſſer gefüllt, 
In einer Entfernung von 2— 3 Schritten umkreiſte 
Eret den Tiſch, den aͤngſtlichen Blick ſcheu auf 
die flimmernde Oberflache des Waſſers gerichtet, 
elmälig kam er näher, und endlich wagte er es, 
wii Finger in das Waſſer zu tauchen, aber als 
rück es glühendes Blei, fo zog er ibn haſtig zu⸗ 
Waſchſchſ die Entfernung zwiſchen ihm und der 
noͤbre wiaſſel wurde wieder groͤßer. Dies Ma⸗ 
ſtürzte er kobolte ſich drei⸗ bis viermal, dann aber 
auf die Was wie mit verzweifeltem Entſchluſſe, 

das üſſel De er Kopf Bine, 

mit eiligſter Haſt; fo lange die 
e noch während er ſich abtrocknete, 
konnte Hr. von gen Körper. — Einen Fingerhut 
Geſichtsmuskeln in kee nicht ſeben, obne daß feine 
und er mußte ſich enen bſbaftes Zucken geriethen, 
Gegenſtand ſeiner Ant 
A geruͤckt wen ſollte 
allmaͤhlig bis zu den hefti . 

Eine 3 Damen Kraͤmpfen ſteigern. 
greiſichen Schwäche das tapfern Krieges ER 
hatte, obne daran glauben zu wollen, machte fich 


ſich das Zucken nicht 


einſt den Spaß, als der damalige Riitmeiſſer von 


Ert ihr zu feiner Viſite angemeldet w ; 
mit weiblicher Arbeit beihäftigt, zu — 


Als ſie ihm die Hand reichte, und er, ſie küſſend 
daran den Fingerhut bemerkte, fuhr er heftig zu⸗ 
ſammen, und konnte ſich nicht enthalten, die ſchoͤne 
Hand zurüdzuftoßen. Die Dame that indeß, als 
bemerkte ſie dies nicht, nahm bald darauf den Fin⸗ 
gerhut ab und ſetzte ihn vor ſich auf den Tiſch. 
Doch faſt wurde ihr Angſt, ſo gewaltig arbeiteten 
die Geſichtsmuskeln des Rittmeiſters, und als ſie 
ſich endlich abſichtlich umwendete, doch ſo, daß ſie 
ihn im Spiegel beobachten konnte, benutzte er den 
Augenblick, um das kleine Ding, das ihm fo viele 
Qualen bereitete, mit geſpitzten Fingern wegzu⸗ 
ſchnellen, und als dies geſchehen war, gewannen 
feine Züge allmälig wieder Ruhe. 

Sah Herr von E**t irgend eine auffallende 
koͤrperliche Handlung, eine eigenthuͤmliche Stellung, 
ſo ruhete und raſtete er nicht eher, als bis er ſie 
nachgemacht, ſich ſelbſt in die naͤmliche Stellung 
gebracht hatte. So ſah er einſt im Theater einen 
Offizier, der das Geſicht fo auf die Hand geſtüͤtzt 
hatte, daß der Zeigefinger unter der Naſenoͤffnung 
lag, ſein erſtes Glied aber nicht zu ſehen war. 
Kaum hatte E' kt dieſe Stellung bemerkt, als er 
auch ſchon anfing, das oberſte Glied ſeines Zeige⸗ 
fingers in die Naſe zu bohren; er achtete des herab⸗ 
ſtroͤmenden Blutes nicht; doch eben hatte er die 
ſchmerzhafte Qperation vollendet, da nahm ſein 
Vorbild die Hand vom Geſicht, und es zeigte ſich, 
daß ihm das oberſte Glied des Zeigefingers fehlte, 
daß er alſo die Naſe nur auf den Stummel ge= 
ſtuͤtzt hatte. 

Vor nichts hatte aber Hr. von E**t einen fo 
entſchiedenen Widerwillen, als vor Katzen, und 
das ging ſo weit, daß er das Thier nicht einmal 
nennen konnte, ſondern es mit dem Namen Maͤuſe⸗ 
Jäger umſchrieb. Er roch oder witterte die Nähe 
von Katzen, auch wenn ſie verſteckt waren, und 
nur die ſchleunigſte Entfernung dieſes Thieres 
konnte den Ausbruch heftiger Krämpfe verhindern. 
Auf einer Reife trat er einſt in ein Gaſlzimmer, 
kaum aber hatte er den Fuß über die Schwelle 
geſetzt, als er auch ſchon anfing, fo gewaltige 
Geſichter zu ſchneiden, daß den Töchtern des Wirths, 
die ſich im Zimmer befanden, daruber angſt und 
bange wurde. Dabei ging er wie ſuchend umher, 
und rief mit aͤngſtlichem Tone: „Hier iſt ein 
Maͤuſejäger in der Stube! Schafft ihn fort! fort!“ 
Die Wirthsleute, welche nicht wußten, was das 
Wort „Mäufejäger” bedeuten ſollte, ſahen den 


unheimlichen Gaſt ſcheu an, dieſer aber deutete 
endlich auf die mit einer Thür verſchloſſene Rohre 
des Ofens und rief: „da iſt der Mäufejäger, 
'raus laſſen, 'raus laſſen.“ Eines der Madchen 
oͤffnete die Thur, und ein gewaltiger Kater ſprang 
heraus. Erſt als er aus dem Zimmer gejagt war, 
vermochte Hr. v. E**t, der noch an allen Glie⸗ 
dern beftig zitterte, und deſſen Beſichtsmuskeln 
zuckten, den ſtaunenden Wirthsleuten zu erklären, 
daß er vor den Maͤuſejägern einen nicht zu beſie⸗ 
genden Widerwillen empfaͤnde. 

Bei ſeinem Regimente ſtand einſt ein Lieute⸗ 
nant Katzenberger. Deſſen Namen auszuſprechen, 
koſtete den Hrn. von E**t jedesmal eine fo ge: 
waltige Anftrengung, daß er endlich auf die Ver: 
ſetzung des ſonſt ſehr tüchtigen Offiziers antrug. 


„Ein Londoner Journal hatte vor einigen Tas 
gen von einer muſikaliſchen Maus erzaͤhlt, welche 
ſehr liebliche Soprantöne von ſich gebe. Der ‚Mor: 
ning⸗Advertiſer“ ſetzt nun dieſen Puff in folgen⸗ 
der Weiſe fort: „Unſer Correſpondent (ſchreibt 
er) meldet uns, daß ein Pächter in Effer eine mit 
einer bewundernswuͤrdigen Baßſtimme begabte Kuh 
beſitzt. Sie executirt die diatoniſche und chroma⸗ 
Skale ſehr rein, und gebt mit Leichtigkeit von ei⸗ 
ner Tonart zur andern über, Man glaubt, die 
Kontrabaß-Kuh werde fi) an die Sopran-Maus 
anſchließen, und dieſe Verbindung wird das Pubs 
likum um ſo lebhafter intereſſiren, wenn ſie es 
dahin bringen, das berühmte Duett des Doktor 
Boyar:. „Together let us range the flelds“ — 
laß uns vereint das Feld durchſtreifen — zu exe⸗ 
kutiren.“ (Wenn das fo fortgebt, werden wir bald 
ein vollſtaͤndiges vierfüßiges Orcheſter haben.) 


Es iſt bekannt, daß die Engländer die naͤrri⸗ 
ſcheſten Kauze find und oft die ſeltſamſten Einfälle 
haben. Wir theilen hier einige der weniger be⸗ 
kannten Seltſamkeiten dieſer Art mit. — Vor 
einigen Jahren erbot ſich ein reicher Gutsbeſitzer 
in der Grafſchaft Sufler, dem eine jährliche Leib⸗ 
rente von 50 Pfd. Sterling zu zahlen, der zehn 
Jahre unter der Erde leben, Haare, Bart und 
Nägel in dieſer Zeit wachſen laſſen und mit kei⸗ 
nem Menſchen ſprechen wollte. Er hatte zu die⸗ 
ſem Zwecke eine recht bequeme Wohnung unter 
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der Erde einrichten laſſen, und erließ feine Aufs 
forderung durch die Zeitungen. Wirklich meldeten 
ſich mehrere Perſonen, welche jene unterirdiſche 
Wohnung beziehen wollten; ein gewiſſer L. erhielt 
den Vorzug und hat bereits acht Jahre ausgehalten. 


Ein Einwohner von Briſtol ging ſtets vom 
Kopfe bis zu den Füßen grün gekleidet. Der Hut, 
die Waͤſche, der Rock, die Weſte, die Beinkleider, 
die Strümpfe, die Schuhe, das Halstuch und die 
Brille, Alles war grün an ibm. Seine Zimmer 
waren grün, und alle ſeine Meubles hatten die⸗ 
ſelbe Farbe; er aß nur Grünes, Gemüſe, Obſt ıc. 
Oftmals ſab man ihn in ſeinem großen Garten 
mit einem grünen Taſchentuche und einer grünen 
Tabacksdoſe ſpazieren geben; er ritt auch bisweilen 
aus und zwar auf einem Pferde, das er grün 
hatte färben laſſen, das einen grünen Sattel x. 
hatte. Zwei Diener in grüner Liorée folgten ihm 
überall. 

Ein Schotte machte ein Teſtament, in welchem 
er einem Neffen ein bedeutendes Legat ausſetzte, 
das aber nur dann ausgezahlt werden ſollte, wenn 
die Mutter dieſes Neffen, welche der Erblaſſer 
haßte, todt, verweſt und verdammt fein 
würde. Die Frau war bereits ſeit drei Jahren 
todt, als das Teſtament eröffnet wurde, die erſte 
Bedingung war alſo erfüllt; daß die Todte unter⸗ 
deß in Verweſung üdergegangen, unterlag auch kei⸗ 
nem Zweifel, da aber der Neffe nicht nachweiſen 
konnte, daß feine Mutter verdammt fei, fo ent: 
ging ihm das bedeutende Vermaͤchtniß. 


Lange vor unſerer Zeit, in welcher man in 
dem Waſſer alles Heil ſucht, war ein Lord Rokeby 
ein leidenſchaftlicher Verehrer des Waſſers; er 
brachte jeden Tag mehrere Stunden in kaltem 
Waſſer zu, ließ auf ſeinen Beſitzungen zahlloſe 
Brunnen und Fontainen anlegen und beſchenkte 
alle feine Pächter und Bauern reichlich, die er 
trinkend an einem ſolchen Brunnen fand, was 
natuͤrlich bald ſo bekannt wurde, daß die Brunnen 
fortwährend von Waſſerfreunden belagert waren. 
Auf den Tiſch dieſes Waſſer⸗Lords kam nie Wein, 
Thee, Kaffee ꝛc., überhaupt kein auslaͤndiſches Ge: 
richt oder Getraͤnk. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


